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Q = Question  

A= Answer 

A. Da habe ich mich auch dazu mal geäußert. 

Q. Das habe ich gesehen. 

A. Das habe ich Ihnen mal hingeschickt, nur damit wir das Thema nicht mehr anschneiden 
brauchen, so.  

Q. Ja.  

A. Und, ja. Und so habe ich denen das auch gegeben mal.  

Q. Ich glaube, das muss von Ihnen kommen, ja. So, ich sag jetzt mal fürs Tonband: Ich bin bei 
Hans Georg Borck, in Hagen,  Goebenstraße 60. Wir führen ein Interview im Rahmen des 
Projektes „Erlebnisgeneration“, mein Name ist Alice von Plato und jetzt mache ich erst noch 
mal eine Pause. So und dann würde ich Sie bitten, mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen.  

A. Ich bin also geboren in Hagen, in Hagen-Haspe, in einer richtigen Arbeitersiedlung. Und 
aufgewachsen und meine Kindheit verlebt in einer Zeit, als in dieser Arbeitersiedlung in 
Kückelhausen in Hagen die Armut vorherrschte. Ich habe ein sehr gutes Elternhaus gehabt. 
Zwei verständnisvolle, liebevolle Lehrer. Meine Mutter war auch Studienrätin und hatte auch 
das Glück, in der Zeit als andere arbeitslos waren, sogar aufgefordert zu werden, ob sie nicht 
nochmal unterrichten würde, obwohl sie eigentlich als Mutter nur für uns Kinder da sein 
wollte. Ich habe sehr liebevolle Eltern, sehr humorvolle Eltern. Bei uns war Frohsinn sehr 
gefragt. Ich hatte ein gutes Ansehen in unserer Umgebung, weil ich einmal in der Woche, 
durfte ich einen Freund oder einen Jungen mitbringen, der sich bei uns mittags satt essen 
durfte. Und meine Mutter gab sich dann besondere Mühe. Es gab einen Pudding oder rote 
Grütze oder irgend so was, was die anderen wegen der Armut, die bei uns herrschte, also eben 
das war was Besonderes, das man so was bekam. Ja, ich war kein guter Schüler, bin zwar kein 
Legastheniker aber ich hatte immer Schwierigkeiten mit dem Lesen und mit der 
Rechtschreibung gehabt. Und so haben sich meine Eltern sehr viel Mühe mit mir geben 
müssen, mich bis zum Abitur zu bringen. Und die haben das aber auch mit viel Verständnis 
und mit sehr viel Liebe gemacht. Ja und durch Nachbarn oder Befreundete, mit 
Spielkameraden sagt man besser, bin ich so mit zehn/elf Jahren zur sogenannten Scharnhorst-
Jugend, Stahlhelmjugend, Scharnhorst-Jugend gekommen und mit denen zusammen dann 
1934 oder es kann auch schon 35 gewesen sein, von der Hitlerjugend übernommen. War aber 
durchaus positiv eingestellt, wie wir Jungen damals, also meine ganzen Freunde in der 
Nachbarschaft. Wir haben einfach alle gerne mitgemacht und ich habe eigentlich 
verhältnismäßig früh, wurde ich Jungenschaftsführer und dann nachher Zugführer und habe 
schon so, meine Mutter hat mich immer sagen wir mal bei diesen Führungsaufgaben auf die 
Art ihrer Erziehung, hat sie mich eigentlich unterstützt. Da war so keinerlei Kritik dabei 
gesehen und dann sind wir später, 1937 sind wir aus Kückelhausen weggezogen aber wie 
gesagt, in Kückelhausen ging es nachher schon wieder besser. Wir wohnten in so einem Haus 
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mit sehr vielen Arbeitslosen und man merkte das Stöhnen. Und wir hatten sehr enge Bindung 
an die Nachbarn auf dem Flur, Nachbarn. Er war Meister in einer Messinggießerei, hatte fünf 
Kinder oder sechs und zu denen hatten wir immer einen sehr engen Kontakt. Und die führten 
so ein ganz anderes Leben. Da kam die Pfanne Bratkartoffeln auf den Tisch und mit der Gabel 
ging man rein und hat gegessen. Das war so ein ganz anderer Stil, als ich das von Hause 
gewohnt hab, aber wir haben das eigentlich auch mit alle immer sehr geschätzt und uns sehr 
wohl gefühlt. Mit der jüngsten Tochter haben wir heute noch Kontakt. So hat sich diese 
Verhältnis ergeben. Wir haben also die Armut der Menschen sehr stark zu spüren bekommen 
in diesem Haspe. Als wir dann 1937 nach Hagen zogen, in einem auch etwas schönere und 
bessere Wohngegend, da wurde das natürlich alles ganz anders. Auch meine Freunde wurden 
anders. Und ja, hab dann auch nachher den Kontakt zur Schule bekommen, hab Freude an der 
Schule bekommen. Und damals fing man schon an und hat eben nicht alles nur auf 
Rechtschreibung und Lesen festgelegt. Wenn ich also einen Aufsatz wiederkriegte, stand zwar 
manchmal noch drunter, oh diese Fehler. Aber es ist doch der Inhalt bewertet worden und so 
habe ich also, sagen wir mal mich dann nachher drauf konzentriert, die Lernfächer, da musste 
ich eben gut sein, damit ich in den Sprachen mir einige [ph}erlauben konnte. So habe ich 
nachher auch, naja also kein ganz schlechter, kein Spitzenabitur, um Gottes Willen, aber doch 
sehr viele „Guts“ auch und in Chemie und Physik habe ich auch mal eine eins mit auf dem 
Zeugnis gehabt. Ich habe auch mal positive Ergebnisse, aber sonst haben es meine Eltern mit 
mir nicht ganz leicht gehabt. Ja, und als dann der Krieg ausbrach, 1939, da wollten wir 
natürlich, wie das damals üblich war, wir wollten am liebsten sofort zum Militär. Aber da ist 
meinem Vater doch gelungen, mich zu überzeugen, das Abitur erst einmal zu Ende zu machen 
beziehungsweise erst kurz vor der Prüfung des Abiturs, mich zum Dienst zu melden und so 
haben wir das gemacht und so bin ich dann Ende Oktober 1940 Soldat geworden. Und habe  
mich freiwillig gemeldet. Ja, hatte mich auch zum Pionieren gemeldet. Wollte also immer, ich 
war immer der Mensch, der in dieser Richtung so seine Stärken fühlte und sah und deshalb 
bin ich auch Pionier geworden und bin dann zuerst nach Brandenburg, dann nach Stettin. Und 
mein Vater war Stettiner. Und so habe ich da auch sehr netten Anschluss gehabt. Und ich 
habe eine, ja auch sehr positive Rekrutenzeit gehabt. Nen halbes Jahr noch, trotz des Krieges, 
habe ich ein halbes Jahr noch Ausbildung gehabt. Bin dann zur vierten Panzer-Division 
gekommen, aber 

Q. Genau, das steht hier.  

A. Können Sie ja daraus entnehmen. Und bin hab dann am ersten Vormarsch, 1941 in 
Russland, hab ich teilgenommen und bin dort geblieben bis Mitte September, um dann in die 
Heimat zurückzukommen und dann wurde ich Unteroffizier und bin dann zur Kriegsschule 
gekommen und habe diesen schlechten Winter 41/42 auf der Pionierschule in Dessau-Roßlau 
gemacht. Und wurde dann dort, im Anschluss daran, an einem Tag Feldwebel und Leutnant 
und wurde dann zum Ersatztruppenteil entlassen, wo wir mit einer Generation Offiziere 
zusammenkamen, die schon drei Jahre Soldat waren oder schon noch länger und dann 
Studienurlaub hatten in dem Winter 41/42, gab es eine Menge von den sogenannten 
Studienurlauben. Und diese Gruppe an Offizieren, die schon ältere Leutnants waren, die 
haben uns sehr viel beigebracht und haben uns auch, sagen wir mal in unsere Fittiche 
genommen, damit wir als wir dann rauskamen auch zusammen naja, also schon so eine 
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gewisse, sagen wir mal, auf Erfahrungen oder zumindest auf Erfahrungen anderer 
zurückgreifen konnten. Ja. Was soll ich jetzt sagen? Irgendwann kommen wird’s ja doch, die 
Dinge. Ich hatte das Glück, dass ich gleich im allerersten Einsatz mit meinem Zug, ich war 
damals Zugführer, mit meinem Zug den Auftrag kriegte, vier russische Panzer, die sie vor uns 
aufgebaut hatten und die uns ein weiteres Vorkommen verhinderten. Vielleicht muss man 
dazu noch sagen, in dem Winter 41/42 hat Russland den T34 eingeführt. Und diese 
Panzersorte oder dieser Panzertyp war unseren deutschen Panzern bei weitem überlegen. Die 
konnten unsere Panzer zerstören, aber unsere Panzer konnten den T34 nicht zerstören. Und so 
blieb die Front stecken und der Oberst, der unsere Kampfgruppe führte, der kam noch zu mir, 
was ungewöhnlich war, zu mir an meinen Schützenpanzerwagen. Ich hatte einen 
Schützenpanzerwagenzug übernommen und sagte, sagen Sie mal, ist das nicht eine Aufgabe 
für Sie, die Panzer hochzubocken, die da oben stehen? Dann hab ich gesagt, ja das will ich 
mal versuchen. Und dann habe ich mir einen erfahrenen Obergefreiten genommen und dann 
sind wir beide, bewaffnet mit Sprengmunition, wir waren ja beide Pioniere, waren ja 
ausgebildet drin. Sind wir hin. Und haben zuerst den ersten Panzer, haben wir hochgebockt, 
das heißt wir haben eine Tellermine unter den Turm gepackt und zum Sprengen gebracht, 
sodass der Turm stand [ph} nachher und die Besatzung auch erledigt war und sind dann 
wieder zurück. Dann sind wir zu nem zweiten Panzer hin und dann haben wir diesen Panzer, 
das ging zwar etwas schwieriger, weil die Zündung nicht funktionierte und da hat ich mir 
andere Leute mitgenommen, zwei andere, jüngere Pioniere. Er wollte schon nicht mehr selber 
machen. Und dann haben wir den zweiten auch noch erledigt. Und dadurch hatte ich, da 
kriegte man ja gut, dann kriegte ich das EK 1 dafür, das EK 2 hatte schon als normaler Pionier 
bekommen, also hatte noch keinen Dienstgrad, war noch Fahnenjunker Pionier, wie man das 
damals nannte. Und dann kriegte ich das EK1 und kriegte die beiden Ärmelstreifen. Weiß 
nicht, die haben Sie auf dem Bild da oben. Da oben drauf, da die man. Ist da eigentlich kein 
Bild von mir dabei?  

Q. Da nicht, ne.  

A. Dann hole ich mal ein Bild von mir.  

Q. Gerne. 

A. Und da musste also immer wenn ich zum Einsatz ging oder wegfuhr, musste ich zu 
unserem Hagener Starfotografen und der hat dann von mir Aufnahmen gemacht. [shows the 
pictures] Das ist, wie ich Soldat werde. Das ist als junger Soldat und das als junger Leutnant. 
Und das ist das, das sind so die beiden Ärmelstreifen. Und wenn man so zwei Ärmelstreifen 
hat und damit fiel man schon etwas auf, das war dann schon etwas Besonderes. Das sind also 
1942, kriegte ich das.  

Q. Würde ich gerne nachher mal fotografieren. Aber wir können ja auch erst mal 
weitermachen und dann.  

A. Können Sie.  

Q. Mache ich gerne.  
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A. Ja und dann kriegte ich also wie gesagt, dafür bekam ich das EK 1 und dann kriegte ich 
also die Ärmelstreifen und dadurch wurde man in der Division schon bekannter. Das kam ja 
nicht sehr oft vor. Und leider musste ich dann ne Zeit lang, hat mich unser damaliger 
Kommandeur, der mir gar nicht so ganz lag, der hat mich zum Adjutanten gemacht und so ne 
Adjutantentätigkeit ist alles andere als, nichts was mir liegt. Das ist so die Schreibarbeiten 
machen und so die Geschäftssachen erledigen und so weiter und ich wollte gerne, lieber 
Soldat sein und den Fronteinsatz machen, aber ich musste das trotzdem acht Wochen machen. 
Das hat mich aber doch sehr angestrengt, vor allen Dingen immer da sein. Ich kriegte auf alle 
Fälle eine Krankheit, ich weiß es nicht, ich bin auf alle Fälle im Oktober schon für sechs 
Wochen zur Wiederherstellung der Gesundheit in die Heimat geschickt worden. Und als ich 
dann im Dezember wieder zurückkam, da hatten wir einen sehr guten Kommandeur und der 
hat mich sofort zum Kompanieführer gemacht. Und so bekam ich die Kompanie, die ich 
eigentlich bis zum Ende meiner Tätigkeit auch geführt habe. Das war eine Kompanie mit 
überwiegend älteren Menschen. Diese Panzerpionierkompanie war entstanden als eine 
Landwehrpionierkompanie. Landwehr, das waren die Älteren, die Reservisten eigentlich, aber 
das waren alles Leute aus dem Erzgebirge, sehr viele Handwerker, sehr viele urige Typen. 
Das waren welche, die mir schnell ans Herz gewachsen sind. So hatte ich eigentlich das 
Glück, in kurzer Zeit eine Kompanie zu haben. Wir waren aufeinander eingeschworen und 
dadurch, dass ich auch die Ärmelstreifen hatte und damit also auch so einen gewissen ja 
Vorbildcharakter für sie hatte, da haben sie mich also als, obwohl ich der jüngste Mann in der 
Kompanie war, haben sie mich als Kompanieführer ziemlich schnell anerkannt. Der Ersatz, 
den wir bekamen, der war ja dann auch wieder so jung wie ich oder jünger. Und, sodass sich 
das nachher so ein bisschen verwachsen hat. Aber ich hatte eine sehr zusammenhaltende 
Kompanie und habe mich in dieser Kompanieführung, habe ich mich eigentlich sehr wohl 
gefühlt. Ich hatte einen Kommandeur, der mir das Kompanieführen erst mal richtig 
beigebracht hat. Ich weiß noch, dass ich am Heiligabend den Auftrag kriegte, mit meiner 
Kompanie eine 25 Kilometer weit entfernt liegende Kolchose zu besetzen und gegen 
russische Angriffe zu halten. Und das so mit so ganz jungen Jahren und dann da so rein, hat 
mich sehr gefordert. Und auf alle Fälle, ich war in der Nacht da. Wir haben dann drei Tage 
diese Kolchose gegen die russischen Angriffe, haben wie halten können und haben auch in 
dieser Kolchose eine Gruppe deutscher Soldaten helfen können, retten können und zur Hilfe 
kommen können. Und mit einem Mal, mitten in der Nacht, stand mein Hauptmann 
Grependorf [ph} bei uns und sagte, Borck, ich will mir Ihre Kompanie angucken. Und dann is 
er mit mir die ganze Front abgegangen, was haben Sie hier gemacht, was haben Sie da 
gemacht. Und da hat er mir das genau erklärt, was man in so einem Falle alles tun muss und 
was man machen muss und hat mich also eingeführt, sodass ich also sicherer wurde. Und er 
hat mich sehr gefördert. Und das fand ich eigentlich sehr gut und von diesen alten Offizieren, 
die also vom Studienurlaub kamen, der eine, der führte die erste Kompanie und ich hatte die 
dritte Kompanie. Und wir hatten immer so‘ n angenehmen Konkurrenzwettbewerb der beiden 
Kompanien immer miteinander gehabt, das war eigentlich sehr schön. Und dieser 
Kompaniechef von dieser anderen Kompanie, das war auch so ein ganz netter. Als dann der 
Hauptmann Grependorf ausfiel, dann übernahm dieser Hauptmann Bödeke [ph} das Bataillon 
und das Ganze war auch so eine, ja. Das einzige was mir schwer wurde, war dass ich manches 
was den menschlichen Bereich anging in der Kompanieführung, dass ich. Eines meiner 
grausamsten Erinnerungen ist, dass ich am Don unten, wir waren so in dem großen Don-
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Bogen um Stalingrad und ich habe einen Spähtrupp rausgeschickt mit vier Mann, gute Leute. 
Die sind nicht wiedergekommen. Das habe ich heute noch nicht überwunden. Es gibt noch 
andere Dinge, die ich heute noch nicht überwunden habe. So habe ich zum Beispiel, ich hatte 
einen sehr guten Oberfeldwebel. Der ist direkt neben mir, ist der gefallen. Ich war nicht in der 
Lage, seiner Frau einen handgeschriebenen Brief zu schicken. Konnte ich nicht. Das ist auch 
so ein Vorwurf, den ich mir mache. Vor allem jetzt, wo ich schon so lange schon verheiratet 
bin, einer Frau nicht mal eine handgeschriebene Benachrichtigung zu geben. Wir waren, ja 
wir waren als Mensch habe ich mich immer zu stark gefordert gefühlt. Und da ich in dem 
Winter 42/43 auch in dem Stalingradwinter, dann habe ich später, haben die Dinge da, haben 
Sie lesen können, das deutsche Kreuz in Gold bekommen. Dadurch habe ich noch einen 
dritten Ärmelstreifen dazu gekriegt. Können Sie auch nachgucken da. Dann ist das so 
gekommen und ich habe nachher auch Kampfgruppen übernehmen müssen. Also noch 
Einheiten, die noch größer waren und es hat mir nichts ausgemacht, in dem Kriegseinsatz 
dabei zu sein, aber die menschliche Verantwortung für diese zu übernehmen, das ist mir sehr 
schwer geworden und als es dann, ja ich will nicht von einzelnen Einsätzen sprechen, aber als 
es dann zum Ende 1943, als wir also weiter zurück zogen und bei [ph} und Tscherkassy, bei 
diesen ganzen Schlachten waren, da kam es dahin, dass ich ganz zum Schluss meiner 
militärischen Tätigkeit, dass ich eine Kampfgruppe von fast tausend Menschen hatte. Und ich 
war mal gerade 22 Jahre alt. Wir hatten das Glück auch schon am Anfang. Zuerst hatten wir 
einen Divisionskommandeur, den General Balck. Das war ein Spitzenmann und zum Schluss 
hatten wir den General von Wietersheim, auch ein Spitzenheim, der sich sehr persönlich, auch 
sehr persönlich im Kampf mit eingeschaltet hatte und der hat mich dann beauftragt diesen 
Posten der Kampfgruppe zum Schluss der Krieges zu übernehmen. Und da hab ich ihm nur 
gesagt, das kann ich nicht. Dafür bin ich doch viel zu jung. Und da hat er zu mir gesagt: 
Borck, nach‘ m Alter werden wir hier nicht gefragt. Sie scheinen mir der Geeignete, also 
müssen Sie das machen. Ich hab mich immer unglücklich gefühlt, bei solchen direkten 
Führungsaufgaben. Und bin ja auch dann in diesem Einsatz dann schwer verwundet worden 
und bin zum direkten Kriegseinsatz kaum noch gekommen, sodass für mich der Krieg 
eigentlich 1943 schon so gut wie beendet war. Ich habe ungefähr ein Jahr im Lazarett gelegen, 
ehe meine ganzen Verwundungen verheilt waren. Vor allen Dingen ich hatte Verletzungen 
auch am zweiten Auge. Bis die ganzen verschiedenen Operationen und verschiedenen 
Behandlungen und kam auch kräftemäßig nicht wieder richtig auf Draht. Ich hab noch jetzt 
mal, vom Personalamt habe ich mal meine Beurteilungen bekommen. Ich hatte 
hingeschrieben und wollte mal wissen, wofür ich eigentlich das Ritterkreuz bekommen habe. 
Ich nehm das immer nur an, dass ich das dafür bekommen habe, aber ich weiß es nicht wofür. 
Und da hat ich dahin geschrieben. Da haben die mir auch meine Beurteilung geschrieben. 
Und da fand ich so rührend, dass der, auf der Pionierschule in Dessau-Roßlau, der 
Kommandeur geschrieben hat, er glaubt KV zu sein, ohne es wirklich zu sein. Also ich war 
kräftemäßig noch gar nicht in der Lage. War wahrscheinlich auch nicht der Typ für solche 
Art, ja. Wie man sein müsste. Ja, dann bin ich wie gesagt lange im Lazarett gewesen. Zuerst 
in Dresden mit sehr guten Ärzten und sehr guten Unterkünften. Natürlich, nachher war ich 
dekoriert. Da lag einem ja die Welt zu Füßen, ne? Man kriegte wenn ich in einem Lokal bin, 
ich kriegte immer einen Wein. Wenn andere noch lange nichts kriegten. Und ich kriegte auch 
was zu essen, wenn andere auch noch lange nichts kriegten. Also, es war schon was und man 
fühlte sich natürlich als junger Mann auch besonders geehrt, das darf man ja nicht vergessen. 
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So eine gewisse ja Eitelkeit darf man es auch nennen, aber das kommt dann einfach dazu. 
Und ja, dann bin ich ganz zum Schluss, bin ich dann eingesetzt worden im Kriege in  
Dievenow an der Ostsee. Peene, Swine, Dievenow, die Mündungsarme der Oder. Östlichste 
ist die Dievenow. Und im Ort Dievenow musste ich ein sogenanntes Reichs-Ausbildungslager 
führen. Das war ein Lager, das von der Hitlerjugend geführt wurde.  

[break] 

A. Jetzt muss ich erst den Draht wieder finden.  

Q. In Dievenow waren Sie.  

A. Ach in Dievenow. Und das war also im Zuge der vormilitärischen Ausbildung war das ein 
Reichs-Ausbildungslager. Da wurde der Offiziers- und Unteroffiziersnachwuchs, der wurde 
davor militärisch ausgebildet. Und das waren Lager, glaube ungefähr 400 Jungens, die dort 
mit Feldwebeln und mit, ich hatte noch einen Offizier dabei, entsprechend dann, das ganze 
lief unter dem Dach der Hitlerjugend aber war in Wirklichkeit eine Art militärischer 
Ausbildung. Und das hab ich geführt bis zum März 1945. Ja eines meiner Dinge, auf die ich 
immer noch gerne zurückdenke, das ist, dass mich der Admiral Ruge, Admiral der Küste war 
er damals, er war der Abschnittsleiter der Küste, der rief mich eines morgens an und fragte in 
sehr deutlicher Form: Borck, die Jungs, die sie haben die 400, sind die so ausgebildet, dass sie 
in einen militärischen Einsatz kommen können. Daraufhin hab ich ihm ganz schnell und ganz 
klar geantwortet: Nein, Herr Admiral. Worauf er sagte: Ich danke für die klare und präzise 
Auskunft. Bereiten Sie ihre Leute darauf vor, dass sie zurückgeführt werden. Das war der 
spätere General Ruge, der auch in der Nachkriegszeit noch bei der Bundeswehr eine Rolle 
gespielt hat.  

Q. Ah ja.  

A. Und so sind die Jungens damals von Dievenow weggekommen und nur das eine, das hat 
mich damals doch sehr zufriedengestellt. Ja, ich selbst bin dann,  ich war immer noch der 
Meinung, dass wir den Krieg gewinnen müssten, heute kann ich nur die Achsel zucken dabei, 
aber ich war’s aber und hab mich dann wieder zum Einsatz gemeldet, bis mir dann so zwei 
auch Ritterkreuzkollegen von den Pionieren, die bei der Inspektion 5 tätig waren, beide waren 
Majore, die mir gesagt hatten: Borck, sehen Sie doch langsam ein, dass der Krieg verloren ist. 
Wir haben eine viel interessantere Aufgabe für Sie. Und die dann hergegangen sind und haben 
von der Kriegsschule einen Offizierslehrgang, da haben sie Gruppen von 40 Mann 
zusammengestellt und haben da noch einen Offizier zugegeben und dann eben in einem Falle 
mich noch mit dazu als der Führer der Gruppe und ich hatte den Auftrag, mich in Höhe des 
Reinhardswaldes an der Wesel vom Amerikaner überrollen zu lassen. Wir waren mit dem 
Auftrag hingeschickt, wir sollten dann unsere [ph}überrollen lassen, im Rücken der 
Amerikaner Brücken sprengen. Wir waren ja Pioniere. In Wirklichkeit haben die beiden mir 
gesagt: In Wirklichkeit lassen Sie sich überrollen und wenn Sie sich haben überrollen lassen, 
dann schicken Sie die Jungens nach Hause. Die brauchen wir für den späteren Wiederaufbau 
dringender als sie jetzt in den letzten Kriegsjahren hierzu verheizen. Ja, und leider habe ich 
den letzten Auftrag nicht ausführen können. Ich hatte das aber dem Offizier, der mit mir war, 
hatte ich das aber, al wir uns schon hatten überrollen lassen, hatte ich das aber gesagt, dass 
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wir den Auftrag in Wirklichkeit so haben und ich bin dann in einem, war eine 
Munitionsanstalt, wir hatten Kartenmaterial und sind nachts gelaufen, um weiter hinter die 
Front zu kommen und dann sind wir zu ner Munitionsanstalt und die war von Amerikanern 
bewacht. Und die haben uns nachts angesprochen und da ich als erster ging, bin ich 
angesprochen worden und habe ich noch gerufen: weg! Wollte so eine Böschung 
runterspringen und habe mich in einer Telefonleitung verheddert und in dem Augenblick wo 
die Amis geschossen haben, habe ich den [ph}geschlagen, sodass die anderen gemeint haben, 
ich hätte nen Kopfschuss gekriegt oder hätte so was gekriegt. Und sind einfach abgehauen, 
haben sich um mich nicht gekümmert. In Wirklichkeit war‘ s aber so, dass ich unten lag und 
war nicht verwundet und hab mich dann alleine durchgeschlagen, bis ich später merkte, 
alleine kommt man hier nicht durch. Nachdem ich den Krieg so lange so gut überstanden 
hatte, hab ich mich dann selber den Amerikanern in [ph} gestellt. So war der Krieg für mich 
vorbei. Ja, das war’s von mir. Dann bin ich zurückgekommen. Ich bin dann in der 
Gefangenschaft gewesen, auch in diesem Superlager in Remagen, diesem Fürchterlichen. Und 
auch in Attichy. Das war auch nicht viel besser, aber doch besser. Vor allem weil es trocken 
war. Man hatte ein Zelt überm, also ein Dach überm Kopf. Und dann äh, ja, bin ich nach 
Attichy gekommen und in Attichy hatte ich das Glück, ich wurde eben wegen meiner 
Dekoration nehme ich an, wurde ich zum Zeltältesten gestellt, obwohl ich also alles andere als 
der Älteste unter den Offizieren war. Eher einer von den Jüngsten. Und ähm bin ich gewählt 
worden zum Zeltältesten und da sie sich nicht einigen konnten, wer das Essen holen sollte, 
weil sie immer Angst hatten, man nehme sich schon was da raus, da bin ich dann auch bestellt 
worden zum Essenholer und hab meinen Freund mitgenommen, den hatte ich vorher schon in 
der Gefangenschaft getroffen, und dann haben wir beide Essen geholt und holen das erste Mal 
Essen, da kommt ein Obergefreiter auf mich zu und sagt zu mir: Sind Sie nicht der 
Oberleutnant Borck von der Dritten? Ich sag: Ja. Da sagt er: Kommen Sie jeden Morgen. Ich 
weiß bis heute nicht, wer’s gewesen ist. Und da sind wir morgens immer gegangen und 
haben’s Essen geholt. Und der kam immer bei mir vorbei und ich hatte, in der Hemdbluse 
hatte ich mir so ein Stückchen gemacht, da sie ein bisschen abstand und dann hat er mir 
irgendwas darein gesteckt. Stückchen Schokolade, mal ein paar Zigaretten, mal ein paar 
Kekse, oder. Aber jeden Morgen kriegte ich irgendwas in die Tasche gesteckt. War also Gold 
wert, Gold wert. Ach wenn man so die Berichte von der Kameradschaft in der Zeit, auch aus 
Remagen, ist unwahrscheinlich. Aber das waren so Dinge. Ja und dann bin ich, dann kam der 
eines Morgens, dann sagt er: Melden Sie sich zum Arbeitseinsatz. Hier werden die Rationen 
radikal gekürzt und zurückgesetzt. Hier will man uns aushungern und dann hab ich mich zum 
Arbeitseinsatz gemeldet und kam mit einer sehr netten Gruppe von Offizieren zu einem, äh, 
ja, kriegten wir Handwerker dazu und mussten in Monchy im Lazarett, mussten wir, da 
wurden wir behelfsmäßig untergebracht in so‘ m umgebauten Stall und dann mussten diese 
Handwerker, die wir dabei hatten, im Lazarett mussten die die Leitungen wieder in Ordnung 
bringen, Anstricharbeiten machen, Säuberungsarbeiten und so weiter. Reparaturen aber in der 
Hauptsache, ne. Und das haben wir dann gemacht. Und so sind wir dann, später sind wir zu 
nem Switzerland [ph}hieß das. Das war so’n Lager war das, da hatten die Schweitzer die 
Amerikaner eingeladen, sie sollten zu Besuch in die Schweiz fahren und dann wurden die, 
bevor sie in die Schweiz entlassen wurden, wurden sie zu uns gebracht in alten Uniformen 
und Klamotten und dann wurden sie bei uns neu eingekleidet und wir hatten auch Schneider 
dabei, die die Taille machten und die die Längen richtig machten und so weiter. So wurden 
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sie eingekleidet. Und da hatten wir einen als unseren, der unsere Kriegsgefangenen bewachte, 
das war ein Hauptmann Reis. Dieser Hauptmann, der hat uns plötzlich die Verpflegung 
gestrichen. Die Amis, die aßen ja gar nicht so viel und alles was übrig war, das nahmen wir 
mit ins Lager und haben das verteilt und haben das gegessen. Und uns ging es gut. Und das 
hat den Hauptmann Reis, diesen Amerikaner, so geärgert, dass er angeordnet hat, dass das mit 
Petroleum übergossen wurde. Und da sind unsere Leute in Sitzstreik gegangen, ohne uns zu 
fragen. Da konnten wir nichts zu. Und sind in Sitzstreik gegangen. Und gerade an einem Tag, 
an dem die eine Schweitzer Rotkreuz-Kommission sich unser Lager angucken wollte. Und 
das war dem Oberst, der das Lager führte, natürlich höchst unangenehm. Und der bat uns 
dann, wir sollten doch weitermachen. Er würde dafür sorgen, dass das mit dem Essen wieder 
klappen würde. Und so ist das dann geworden. Aber der Hauptmann Reis war so böse, dass er 
uns Offiziere für die Tat verantwortlich machte. Und wir wurden in ein Straflager. Wir sollten 
in das SS-Camp kommen.  

Q. Oh. 

A. Ja. Er hatte nur einen Fehler gemacht. Er hat uns an einem Samstag dahin geschickt. Das 
war ein Riesenlager, das hatte auch ein Strafcamp. Und wir kamen dahin von Mühlhausen im 
Elsass nach Saint-Avold. Und kommen in Saint-Avold an und da waren die amerikanischen 
Besatzungstruppen, also die das machten, die hatten Samstag und mittags um elf Uhr ließen 
die den Bleistift fallen und fuhren von Saint-Avold nach Metz, um den Samstag zu genießen. 
Die wollten doch nicht auf Gefangene aufpassen. Und da war ein deutscher Leutnant, der das 
ganze führte und der sagte mit einem mal zu unserem Major Dolsch[ph}, da sagt er: Was 
haben Sie denn begsiert[ph}? Da hat der das kurz geschildert, da sagt er: Nö. Das machen wir 
nicht. Sie verzichten auf das Geld, was Sie für die Arbeit bekommen und ich schicke Sie ins 
Entlassungslager. Aber Sie müssen mir für den amerikanischen Feldwebel müssen Sie mir ein 
Souvenir geben. Und da hab ich mein deutsches Kreuz in Gold in Original geopfert. Da hab 
ich gesagt, wenn ich dafür früher nach Hause komme, kann ich sowieso nie wieder tragen, mit 
dem großen Hakenkreuz drin, kann ich sowieso nie wieder tragen. Da hab ich das 
weggegeben und vierzehn Tage später waren wir zuhause. Viel eher als die anderen Soldaten, 
die unten geblieben waren. Ja und dann bin ich im September nach Hause gekommen und 
dann kam mein schwerstes Schicksal. Dann hatte meine, eine frühere Schülerin meiner 
Mutter, meine Mutter war längere Zeit in Bremen als Studienrätin tätig und hatte sehr engen 
Kontakt zu ihren früheren Schülerinnen. Eine davon war in Hannover und die hatte meiner 
Mutter schon, meine Mutter lebte zum Schluss des Krieges in Bremen, und da hatte die schon 
zu meiner Mutter gesagt: Wenn dein Junge studieren will, der kann bei uns im Hause wohnen. 
Die hatte ein großzügiges Einfamilienhaus. Der kann bei uns wohnen. Das ist uns viel lieber, 
als wenn wir uns andere darein setzen. So bin ich, war noch keine vierzehn Tage oder drei 
Wochen zuhause, bin ich schon nach Hannover gefahren, hab mein Zeugnis mitgenommen, 
hab mich immatrikulieren lassen und wollte studieren. Jetzt war das so, ich bin siebzig 
Prozent schwerbeschädigt und dann hatte man, brauchte ich eigentlich keinen Aufbaudienst 
leisten. Dann hab ich gesagt: Aber nichts tun will ich auch nicht. Meld mich freiwillig dazu. 
Ein bisschen was hilfreich sein kann ich. Hab auch freiwillig Wiederaufbaudienst gemacht. 
Und dann nach ungefähr vierzehn Tagen, weiß die Zeit nicht mehr genau, kann auch noch 
was länger gewesen sein. Auf alle Fälle, hätte ich beim, Dekan sagte man nicht, aber ich 
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glaube es war der Dekan, zu melden. Ja und dann hat er mir gesagt: Ich hätte im Krieg mehr 
als meine Pflicht getan und hätte mich selbst zum Aktivisten gestempelt. Hätte meine Papiere 
schon vorbereiten lassen. Ich hätte das Gelände der Hochschule innerhalb von zwei Stunden 
zu verlassen. Ja. Das war natürlich für mich, bis dahin immer noch auf der Woge des Erfolges 
getragen, war das natürlich noch. Ich hatte bis dahin immer nur Glück gehabt. Denn selbst 
wenn ich schwer verwundet bin oder auch siebzig Prozent schwerbehindert, im Grunde 
genommen bin ich aber dankbar, dass ich so nach Hause gekommen bin. Ich bin doch, mir 
geht’s doch eigentlich verhältnismäßig gut. Ja. Und dann hatte ich meine Freundin damals in 
Oldenburg und dann bin ich dahin, wollte die mal besuchen, mal gucken was sie macht und 
dann hat der Bruder meiner Freundin, der hat zu mir gesagt: Versuchen Sie es doch mal hier 
an der Staatsbauschule. Und dann bin ich zur Staatsbauschule nach Oldenburg, ich hatte ja 
meine Zeugnisse alle noch dabei, und bin dahin. Da stand schon ein großes Schild an der Tür: 
Wegen Überfüllung ist die Nachfrage zur Aufnahme ins erste Semester zwecklos. Na hab ich 
gedacht, aber reingehen tust du trotzdem. Jetzt biste schon mal hier. Da komm ich dahin. Da 
ist da so einer, wir trugen ja alle unsere alten Uniformen noch, nur eben abgetakelt, umgebaut 
zu ner, na wie nennt man so ein Janker oder Trachtenjacke. So kam der auch da raus, da 
gucken wir beide uns an und da wussten wir, dass wir uns kennen. Und da sagt er: Was 
möchten Sie. Und dann hab ich ihm ganz kurz gesagt, wie es mir ergangen ist, da sagt er: 
Kommen Sie zu mir rein. Ja, dann haben wir festgestellt, er war Lehrer beim 
Bataillonsführerlehrgängen in Dessau-Roßlau als ich Lehrer beim Kompanieführerlehrgängen 
war. Und dann hat er gesagt: Borck, Ihnen muss geholfen werden, also wird Ihnen geholfen. 
Aber in vier Tagen fangen wir an. Sie müssen am ersten Tag da sein. Ich bin nur 
provisorischer Chef. Bis dahin soll der neue Chef schon da sein. Jetzt kann ich noch sagen, 
Sie dürfen anfangen. Ja, dann hab ich da studiert und war 47 fertig als Ingenieur. Ja. Alles 
weitere. Ich bin dann zuerst in der Privatindustrie. Ich wollte eigentlich Wasserwirtschaftler 
werden aber da mir Mathematik und diese Sache eigentlich mehr Freude machte, bin ich also 
mehr auf Statik und Brückenbau und auf diese Sachen zugegangen. Und so bin ich zwar zwei 
Jahre in der Privatindustrie gewesen, bin aber als sich die Möglichkeit ergab, hier in Hagen 
stürzte bei einer Kirmesveranstaltung eine Fußgängerbrücke ein, da waren die Leute alle auf 
die Fußgängerbrücke geströmt, wie das jetzt gerade in der Zeitung stand, wo so eine Panik auf 
einer Brücke entstanden ist, und so hat sich die Brücke, war überbelastet und ist in die Volme 
gefallen. Und da ist der Staatsanwalt hergekommen und hat den Stadtbaurat und den 
Oberstadtdirektor in eigener Sache vernommen. Das heißt also, er hat untersucht, ob die nicht 
schuldig waren, dass die Brücke nicht standfest genug war. Und da haben sie natürlich 
angeordnet, es wird sofort eine Brückenbauabteilung eingerichtet. Und da hatte ich das Glück, 
dass ich diese Brückenbauabteilung bekommen habe. Ja. Ja. Und dann hab ich da angefangen 
am 2. Januar 1951.  

Telephone rings  

Ich muss mal eben. Telefon hat ja Vorrang, ne.  

Q. Klar.  

Q. Die Sammler sind immer noch aktiv, oder?  
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A. Die Sammler sind sehr aktiv. Ich bin immer ganz erstaunt. Das geht von Neuseeland über 
Australien.  

Q. Und was sind das so für Sammler? 

A. Die meisten können sich nur, ja. Es sind, manche. Also ich hab auch schon welche negativ 
beschrieben. Und ja ähm. Was sind das für Leute? Sind welche, die sich dafür interessieren. 
Wenn Sie das mal interessiert, ich sammle die Anfragen. Ich sammle die, ich hefte sie ab, 
damit ich auch mal wieder nachgucken kann und wenn Sie das mal interessiert, dann gebe ich 
Ihnen die ganze Akte mal mit, dann können Sie sich die mal durchlesen.  

Q. Ja. Kann ich mal gucken und Ihnen wiederbringen. Ich bin sowieso oft in Hagen, auch hier 
in der Gegend. Durch die Uni natürlich sowieso.  

A. Ja, das können Sie gerne mal machen. Müssen Sie mich nur vorher anrufen. Gerade 
morgen kommt einer, der will mich besuchen. Aus Leipzig. Und ja. Er hat heute schon 
angerufen, aber meine Frau hat mir ihm gesprochen. Und ich hab ihm zugesagt, ich ruf ihn 
nachher an und Termin, ich mach so was nicht gerne.  

Q. Ne.  

A. Aber ich will auch nicht nein sagen. Es ist so viel, ich hab das ja eben erzählt. Es ist so viel 
negatives dabei, negatives von den Menschen auch, von Einseitigkeit, als auch von 
Militaristen.  

Q. Und zwar? Was haben Sie da negatives?  

A. Ach das sie zu sehr verherrlichen wollen.  

Q. Den Krieg.  

A. Und äh, dass sie die Leistung der Soldaten anerkennen, ist ja das was mir am schwersten 
geworden ist. Das ist, das man da überhaupt kein Interesse mehr hatte, dass man zumindest in 
der Presse nur runtergeputzt worden ist. Ich muss dazu sagen, bei der, ich bin ja nun bei der 
Stadt, einer rein SPD geführten Stadt, also wenn man will roten Stadt, wo man doch alles 
andere als Militarismus sagen könnte, mit dem Steinhoff als Oberstadtdirektor, der spätere 
Ministerpräsident. Also wir haben eine rein rote Stadt und ich habe durch das Ritterkreuz nie 
Nachteile gehabt. Nie. Es ist nie erwähnt worden. Das soll es ja auch nicht. Muss ja auch 
nicht, das war ja auch eine andere Zeit, aber ich bin nie deshalb verunglimpft worden oder 
mal negativ. Ich habe eher den Eindruck, dass man mir das auch positiv angerechnet hat. Vor 
allen Dingen, unter 3 Bewerbern bin ich es geworden. Gut, kann sein, dass meine Eltern als 
Studienräte. Und mein Vater hat als Spitznamen Onkel Hermann. Also nicht gerade ein 
Zeichen von Unbeliebtheit. Und er war eben Onkel Hermann. Und Sohn von Onkel Hermann 
zu sein, hat mir nie geschadet. Ne? Also insofern ist da auch vieles dabei gewesen. Also ich 
habe von dem Umfeld her, hab ich keine Negativbetrachtung gehabt, aber diese, die offizielle 
Art, dass die so negativ sein muss, das hab ich nie eingesehen.  

Q. Auch jetzt gerade in letzter Zeit dann wahrscheinlich mit der Wehrmachtsausstellung oder 
sowas?  
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A. Auch mit der Wehrmachtsausstellung auch. Ich hab nichts dagegen, wenn so was 
dargestellt wird, aber bitte dann soll man die andere Seite auch darstellen. Dann soll man, 
wenn man jetzt schon Gefangenenlager zeigt, dann soll man doch bitte auch Remagen zeigen. 
Und das darf man immer noch nicht. 

Q. Joa, obwohl es da auch Arbeiten drüber gibt. Haben Sie denn irgend so was gesehen, was 
also sozusagen auch Negatives passiert ist oder dass Sie mit Ihren Soldaten irgendwo 
vorbeigekommen sind?  

A. Ich kann mich an einen einzigen Fall erinnern. Wir hatten einen sehr netten Leutnant 
Stephan. Wir hatten einen Ort besetzt. Wir haben den Ort besetzt, die Bevölkerung geschont, 
also da ist nichts passiert, gar nichts. Und dann wird dieser Leutnant Stephan, Adjutant, 
Batallionsadjutant, ein ganz Pfundskerl, von hinterrücks aus‘ m Dorf erschossen. Da hat’s nen 
Wutausbruch bei uns gegeben. Und wie ich nachher gehört habe, ist von dem Haus keiner 
lebend rausgekommen. So was ist natürlich passiert, darüber gibt es keinen Zweifel. Aber wir 
haben keiner Menschenseele was getan in dem Dorf.  

Q. Nur in diesem Haus, die Menschen sind umgekommen, oder?  

A. Ja das nehme ich mal an.  

Q. Und wer hat den Wutanfall gekriegt?  

A. Von den Soldaten, das war nicht meine Kompanie. Von dem, ich nehme an vom 
Bataillionsstab, von seinen Kammeraden.  

Q. Ach, hatten Sie denn sonst mit Partisanen?  

A. Also wir haben einmal Partisaneneinsatz gehabt, aber das war noch zur Zeit eines Generals 
Balck. Und Balck hat uns immer eingeschworen darauf, dass die Gesetzte des Soldaten 
eingehalten werden. Wenn einer die Hände hochhebt, wird nicht mehr geschossen und so 
weiter. Und wenn einer verwundet ist, der ist zu versorgen. Und darauf wurde, und 
Wietersheim war auch einer von denen, das so was überhaupt nie erwähnt wird, dass so was 
von Generalseite befohlen wurde, das schreibt keine Wehrmachtsausstellung. Dass in unseren 
Soldbüchern drin stand, wie wir uns zu verhalten haben, auch dem Feinde gegenüber. Gerade 
der Fairness dem Feinde gegenüber. Und dann gehen sie mit einem Mal her, als wenn wir alle 
nur Verbrecher wären? Es wird doch verallgemeinert.  

Q. Na obwohl ich glaube, in der Ausstellung wird auch differenziert. Also es werden nicht 
alle Soldaten als Verbrecher dargestellt.  

A. Na.  

Q. Meinen Sie?  

A. Ja.  

Q. Na ich kenn jetzt auch die neue nicht. Die alte Ausstellung ist ja sozusagen zurückgezogen 
worden.  
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A. Ich geh nicht hin, das können Sie sich ja denken. Ich will so was überhaupt nicht sehen. 
Ich hab selbst, wir haben ja auch mit der Waffen SS zusammen an einer Seite gekämpft und 
selbst bei denen habe ich nicht gesehen, dass sie härter gewesen wären gegen die 
Zivilbevölkerung oder Verwundeten. Der Russe war nicht so gnädig. Da habe ich andere 
Dinge erlebt.   

Q. Da haben Sie auch was gesehen? 

A. Ja. Davon kann ich erzählen, das will ich aber nicht.  

Q. Ne, das ist ja. Und als Sie nach Osten gezogen sind, gab es da eigentlich noch Juden in den 
Dörfern?  

A. Das Judenproblem haben wir in Russland und wir sind ja, bevor wir in Russland 
einrückten, sind wir ja in                        
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